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schalt : Chlodwig Hohenlohe . Zu seinem 100. Geburtstage am

3l. März . Von Dr . Fron , Schnabel . — Selbsterlösung . Von

K. A. Maier , Knielingen . — Albtalerinnerungen aus alter

und neuer Zeit . Bon Bencd . Schwarz . — Das Häuschen .

Skizze von E . W. Tr 0 jan .

Chlodwig Hohenlohe.
Zu seinem Ivo . Geburtstage am 81 . März .

Äon Dr . Franz Schnabel .

Zum letzten Male ist der dritte Kanzler des deutschen Reiches
im Mittelpunkt der ösfentlichen Debatte gestanden , als vor zwölf
Zahlen jein Sohn , der auch in den jüngstvergangenen Monaten
wieder vielgenannte Prinz Alexander von Hohenlohe die Denk -

wiirdigkciten seines Vaters lierauSgebe « ließ . Der greise Kanz¬
ler harte kurz vor seinem , im Juni 1901 erfolgten Tode die
Niederschrift seiner Memoiren begonnen , und der mit der
Mlivn der hiutcrlgjsencn Papiere beauftragte Straßburger
Theologe Friedrich Curtius war dann in der Auswahl der jüng¬
sten Stücke etwas weitherzig verfahren , so das, nun die breite
Oessentlichrcit gar manches Merkwürdige über das „persönliche
Regiment" des jungen Kaisers erfuhr und im einzelnen sich
davon unterrichten konnte , wie es möglich gewesen war , datz
hier de : unerfahrene Monarch einen Bismarck wegschicken durfte
und sich widerspruchslos aus dem Sitze nicderlassen konnte , den
eben noch Deutschlands größter Staatsmann innegehabk hatte .
Die scharfe und persönliche Art , mit der die kaiserliche Ungnade
auf die Kompromttticrnng antwortete , erhöhte nur noch die Sen¬
sation des Vorganges ; aber leider verblieb es entsprechend dem
Charakter unseres damaligen öffentlichen Lebens durchaus bei
dem Sensationellen , und auch die Berufenen wurde » selbst da¬
mals nicht nachdenklich und aktiv . Man zog sich behaglich und
hämisch die Rosinen anS dem Kuchen und ahnte nicht den tiefen ,
bitteren Ernst , der ans den Auszeichnungen des Fürsten sprach.
Erst lMUc , wo die Frucht der Bcrsänmnisse und des . jahrzehnte¬
lange» Schweigens so blutig anfgcgcmgen , ist eS offenkundig , wie
mitschuldig der größere Teil der Wissenden gehandelt hat und
wie geistig hilflos er einem politisch - historischen Werke , wie es
die „Denkwürdigkeiten " Hohenlohes waren , gegenübcrstand . Denn
auch die reiche Fülle geschichtlicher Erkenntnisse , die aus der Ver -
ässenttichung zu entnehmen war , blieb in den anschließenden
Diskussionen damals so gut wie ungenutzt , und man verschmähte
ss , in den Zeiten politischen Niedergangs und mangelnder
staaiön ännischer Kräfte sich das Bild eines süddeutschen Staats¬
mannes anszubauen , der einer vergangenen , größeren Gene¬
ration augebürtc und wenn anch selber kein Wegcbahner , so doch
ei » selbsttätiger Mitschöpfer in Deutschlands großer Zeit
gewesen ist . Und wenn man heute , wo man an die Liquidierung
der alten Zeit gegangen und vielfach auch darüber schon hiuauS -
lllhchritten ist, mit Recht der Kleinheit der Epigonen flucht , so
mag cd doppelt Pflicht sein, auch jene politische Weisheit wieder
äu fachen , die in dem Abgrund der jüngsten Jahrzehnte restlos
vergeudet rmd vertan wurde . Das alte Deutschland von 1848
» ich 1870 ' hat viele Willensrlchtungen und Meinungen gegen¬
einander wirken und kämpfen sehen , aber in allen war die selbst¬
lose -Hingabe an das größere Ganze oberstes Gesetz; und unter
de» Trägern dieser Art deutscher Politik erscheint Fürst Chlodwig
svhculvhe als einer der edelsten nnd vornehmsten Repräsen¬
tanten . -

Das, der Sprosse eines reichsfürstlichen Geschlechtes Dienste
>>r einem deutschen Partikularstaate nahm , war schon gleich am

Zugänge von Hohenlohes Lausbalm ein besonderes Zeichen und
« was Ungewöhnliches im alten , vvrmärzljchen Deutschland . Der
ociltsche Hochadcl , den der Sturm der napolcvnischen Kriege cnt -
wront hatte , war ja durch den Zwang der Verhältnisse im allge¬
meinen politischer Untätigkeit verdammt nnd ans die Bewirt-
'Mstnng seiner Güter htngcwicsen . Denn die Einordnung in

Kleinstaaten , die selbst erst durch eine Art von Fürsten -
über den zusammengcsnnkcncn Herrschaften der weni -

^ Dicklichen sich emporgehobcn hatten , war den Mediaiisierten
ourch die peinlich -? Erinnerung an alles , was geschehen, nnmög -
uch gemacht: nnd das größere deutsche Vaterland , dem sie Hütten
Oj^ on^sönncu , war noch nickt da . Dem jungen Hohenlohe , der
« Nen -.„ick Betätigung » nd Wirksamkeit in sich verspürte .

widerstrebte dies untätige und fruchtlose Leben einer „mediattsier -
ten Langeweile ", und so versuchte er nach erledigtem Studium ,
im preußischen diplomatischen Dienste anzukommen , in der Hoff¬
nung , man werbe ihm in persönlicher Rücksicht die vorgeschrie¬
bene Dienstleistung bet den Gerichten und in der innneren Ver¬
waltung ersparen . Als König Friedrich Wilhelm IH . es aber
ablehntr , zugunsten eines Mediaiisierten eine Ausnahme zu
machen , trat Hohenlohe in der Tat beim Gericht in Koblenz ei»
und nahm den Spott seiner Standcsgenossen hin , die diesen
Schritt nicht verstehen konnten : aus einer reichen Familie , die
begütert war in Westfalen , Schlesien und Bayern , ohne äußeren
Zwang so gab er die alte Freiheit dahin , weil eine innere Nöti¬
gung zur Politik ihn drängte . Als er dann freilich infolge eines
Famitienvertrages seine preußische Besitzung Corvey aufgeben
mußte und dafür die bayerische Herrschaft Schillrngsfürft über¬
nahm , blieb ihm nichts anderes übrig , als den preußischen Staats¬
dienst zu quittieren , nnd da der bayerische Dienst für einen Medi -
atisierten , zumal wenn er von Preußen kam, keinen Platz bot ,
so wa ' doch das Leben des Gutsherrn , dem er hatte entrinnen
wollen , schließlich fein Los .

Nur seine Stellung als Reichsrat der Krone Bayern gab ihm
eine geringe Möglichkeit der politischen Betätigung . Er nahm
Anteil an den Bestrebungen deö vormärzlichen Liberalismus ,
denn er dachte innerlich srei nnd war als Sohn eines alten katho¬
lischen Geschlechts in einem Elternhaus « ausgewachsen , in welchem
der josefinische Geist der Aufklärung lebendig gewesen war . Und
er begegnete dem Liberalismus der Zeit auch in dem harten
Urteil über die Regenten , deren Unfähigkeit er mit dem scharfen
Auge des in seiner -Herrschaft Enterbten erkannte . Aber politisch
liberal im eigentlichen Sinne war er freilich nicht , und was ihn
dem Liberalismus nahebrachtc , war letzten Endes doch vor allem
die Erwägung , baß in diesem der sichere Träger der nationalen
Einheit geboren war . Denn das deutsche Empfinden und die
gesamtdeutsche Stimmung tritt in Hohenlohes politischen Aeuße -

rnngen frühe und klar zu Tage , und wenn er in feiner Stellung
zmn preußischen Sonderstaate über die Vorurteile seiner Stan -
dcsgenvssen hinwegsah , so bewahrte er sich doch andererseits den
besonderen Vorteil seines Standes , der ihn über die Gegensätze
des deutschen politischen Lebens hinanshob und der — wie einst
den Größte » Ser Mediaiisierten , den Freiherr » vom Stein —

auch ihn aus der Abneigung gegen die Kleinfürsten zum Ge¬
danken der Einigung hinftthrte . So erwuchs die besondere poli¬
tische Individualität dieses Mannes : ein süddeutscher Reichsfttrst ,
der nicht tatenlos zurückstand und anch nicht den Habsburger «
huldigte , sondern auf den Sieg der preußisch -deutschen Idee
hoffte nnd auch bereit war , um dieser Idee willen Staatsdtener
zu werden . Zwar will es nicht viel heißen , Saß Hohenlohe in
die Dienste der 18-!8er Gewalt trat und von dem Neichsverweser
Erzherzog Johann den Auftrag einer Reichsgesandtschaft über¬
nahm , nm für die Zentralgewalt den völkerrechtlichen Verkehr
mit dem Papste nnd dem Griechenkönig Otto , einem bayerischen
Prinzen , anznknüpfen . Gerade seine Stellung als Mediatisicrter
wies ihn arft die neue Neichsgewalt , die sich da bildete , hin , wie

ja auch andere . Mitglieder des Hochadels , beispielsweise der Fürst
von Lciningcn dem Erzherzog Johann dienten . Und man kann

anch nicht sogen , daß Hohenlohe damals schon für den Gedanken
deS kleindentschen Reiches tatkräftig geworben habe . Aber eben

seine Teilnahme an der kurzlebigen Frankfurter Negierung , und
dann seine große RetchsratSrede vom November 1849, in der er

zum ersten Male die Einheit unter preußischer Führung forderte ,
machten ihn für den bayerischen Staatsdienst unmöglich .

Dem kurzen Intermezzo der Betätigung von 1848 folgten
daher nochmals siebzehn lange Jahre unfreiwilligen Landlebens ,
bis es Hohenlohe möglich wurde , an entscheidender Stelle eine seinen
Ehrgeiz und seinen Drang nach Tätigkeit befriedigende Aufgabe
zu erlangen und die Wege der werdenden deutschen Einheit von

sich aus zu lenken . Erst als der Krieg von 186Ü , vor dessen Be¬

ginn er eindringlich , aber vergebens für das Bündnis Bayerns
mit Preußen gesprochen hatte , die deutschen Dinge nahe vor die

Entscheidung führte und als die Ereignisse ihm recht gegeben

hatten , war seine Zeit gekommen . Die Berufung Hohenlohes
an die Spitze der bayerischen Negierung bedeutete bei seinen aus¬

geprägten Anschauungen für Bayern einen entscheidenden Schritt
aus die Bahn der kleindentschen Reichsgründung , nnd es ist von
dem Geschichtsschreiber seines Ministerin,ns , K . A . v . Müller , ein¬

gehend da,gestellt worden , wie schwer und zögernd man sich in

Bayern zu der grundlegenden Schwenkung bewege » ließ . Einftg
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und allein der junge König Ludwig II ., der , unglücklich über die
erfolglose Kriegspolitik seines Ministers v . d . Pfordten , nun
Vertrauen zu der klugen und ritterlichen Persönlichkeit des Für¬
sten faßte , stand hinter Hohenlohe und seinem Programm , das
sofortige Verhandlungen mit Preußen und womöglich Beitritt
zu dem sich bildenden norddeutschen Bunde mit weitgehender
Autonomie des Südens plante . Aber die Widerstände im Lande
und in den Kammern waren groß , und so ließ die schmiegsame
und ausgleichende Natur Hohenlohes sich zu Kompromissen mit
den partikularistischcn Widerständen herbei : es sollte einstweilen
nur die bestehende , nach Königgrätz rasch geschlossene Allianz mit
Preußen innerlich vertieft und durch wirtschaftliche und mili¬
tärische Angleichung ansgebaut werden . Hohenlohe wußte , daß
sein alteS Programm das bessere war, - aber er wollte nach so
langem Warten nicht doch noch scheitern und fühlte sich berufen ,
Bayern auch so den entscheidenden Weg zu führen , der ohne ihn
nicht so leichl gefunden wurde . Und er konnte sein Zurückweichen
auch sachlich rechtfertigen, ' denn er war , und nachher als bern -
sener Hüter der bayerischen Selbständigkeit erst recht, von Neber -
zeugung Föderalist und konnte die unitarische Wendung , die Bis¬
marck soeben der norddeutschen Bundesverfassung gegeben hatte ,
nich. niitmuchen .

Am letzten Tage des Jahres 1866 erfolgte seine Ernennung .
Sie gcschal , nicht unter glücklichem Stern , denn eilte Partei hatte
er nicht hinter sich und eine aktive deutsche Politik konnte nur
sehr vorsichtig eingeleitet werden . Die kühle und kluge Art
Hohenlohes war dazu wie geschaffen : er kannte nicht leidenschaft¬
liches Vorwärtsdrängcn , er wirkte nicht blendend und fortreißcnd
für das einzige Ziel , sondern er verstand die bestehenden Kräfte
und die partikularistischen Widerstände abzuschätzen und nahm
den cutgegcnstchcndcn Willen des Königs und des Landes als
gegebene Größen an . So führte er zu keinen Uebcrraschungm ,
aber auch zu keinen Enttäuschungen und wirkte durch Vorberei¬
tung und durch Gewöhnung für das kommende , wenn auch sehr
föderalistische Reich . Er verhandelte in den folgenden Jahren
mit den anderen süddeutschen Staaten über den weiteren Bund ,
setzte den Beitritt Bayerns zu dem reorganisierten Zollverein
durch der mit dem Zollparlament zum ersten Male eine parla¬
mentarische Gcsamtvertretung Deutschlands schuf , und er scheiterte
nicht an diesen Fragen seiner deutschen Politik , sondern auf
ki 'rhcnpolitischem Gebiete : eine liberale Schulgesetzvorlage ver¬
schaffte ihm die Feindschaft der inzwischen zur Mehrheit in der
Kammer gelangten Klerikalen , und als er in der Angeleg -enheit
des vatikanischen Konzils , die ihm als freiem Katholiken sehr
nahe ging , die europäischen Höfe durch eine Zirkularnote zu einer
gemeinsamen Aktion einlud , zog er sich das Mißtrauensvotum der
Kammer zu und ging freiwillig im Februar 1870 .

Die vorbereitende Arbeit , die er in Bayern für die deutsche
Einigung geleistet hatte , trug dann nachträglich in den entschei¬
denden Tagen vor Paris ihre Früchte : darin liegt die eigentliche
schöpferische und staatsmünnische Leistung des Fürsten Chlodwig
Hohenlohe und darin seine geschichtliche Bedeutung . Die Jahr¬
zehnte im Dienste des neuen Reiches , die nachher kamen und die
ihn als Botschafter nach Paris und als Statthalter nach Straß¬
burg und schließlich in hohem Alter noch auf den Posten des
Reichskanzlers führten , waren an Erfolg und Gehalt doch nur
Las schwache Ausklingen dieser größeren Vorzeit . Seine kühle
und leidenschaftslose Natur steigerte sich mit fortschreitendem Alter
immer mehr zu lenkbarer Schwäche, und schon in seiner Straß¬
burger Zeit wirkte er fast uur noch repräsentativ und ließ sich
von seiner Beamtenschaft in den Bahnen führen , die sie von
seinem Vorgänger Mantcufsel überkommen hatte . Bekannt sind
heute die Fehler dieses Sustems , das nach preußischer Tradition
ganz und gar auf die Besitzenden sich stützen wollte und darum
die französisch gesinnten Notabeln begünstigte , ohne sie doch ge¬
winnen zu können . Hohenlohe , der in seinen besten Tagen so
staatsmünnisch klug und so verständnisvoll neben der gesamt¬
deutschen Idee seine eigene süddeutsche Art und die süddeutschen
Interessen zur Geltung gebracht hatte , besaß nicht mehr die Kraft ,
nun auch das schwierige Problem der Reichskcnide in dieser Weise
zu formen : und er selbst erlebte die ersten schwerwiegenden Fol¬
gen der begangenen Mißgriffe , als die entscheidenden Neichstags -
wahlen vor : 1887 in Elsaß und Lothringen einen gewaltigen Sieg
des Protestlertums brachten . Die harmlose Sclbstgerechtigkeit
dieser Periode ist erst kürzlich wieder aus den „Elsässer Erinne¬
rungen " des Nationalökonomen Lujo Brentano offenbar gewor¬
den , und Hohenlohes Nachfolger gingen dann Sen gleichen be¬
quemen Weg , der schließlich zu dem Schutthaufen führte , vor den
wir unS eines Tages gestellt sahen .

Wie Fürst Hohenlohe als Statthalter nicht mehr Sie Energie
auszubringen vermochte , seine bessere Einsicht gegen Bismarck
und gegen die Militärs zu behaupten , so konnte er nachher , als er
noch mit 75 Jahren die Bürde des NcichSkanzleramtes auf sich
nahm , schwerlich dem jungen Kaiser gegenüber eine eigene Mei¬
nung verfechten . Er war dem Monarchen bequem , deckte das per¬
sönliche Regiment durch seine verfassungsmäßige Verantwortlich¬
keit und wurde erst entlassen , als es seines hohen Alters wegen
wirklich nicht mehr anders ging . Der sachliche Inhalt dieser sechs
Jahre fällt daher schwerlich ihm zur Last . Es war schon eine
geschichtliche Ironie , als er , der ehemalige Freund DöllingerS ,
beim Beginn seiner Kanzlerschaft dem Zentrum gegenüber die
Bedenken zerstreuen mußte , die ans seiner kirchenpolitischen Ver¬
gangenheit etwa entstehen konnten , und seine Aera ist denn auch

alS die entscheidende Periode der aufsteigenden Zentrumsherr .
schaft gekennzeichnet . Und desgleichen ist jener grundlegende
Fehler unserer Außenpolitik , der in den Jahren seiner Kanzler,
schaft eingeleitet wurde und der uns dann zum Verhängnis wer«
den sollte , jene Entfremdung mit Rußland und England zugleich
anderen verantwortlichen und unverantwortlichen Leitern ausz
Konto zu setzen. Bedauerlich und charakteristisch für die alte Zeit
bleibt es immerhin , daß der Fürst aus Loyalität und falsch ver¬
standener Anhänglichkeit an die Dynastie sich in seinem Alter und
auf solche Weise für dieses Amt brauchen ließ . Er hat dadurch
dem neuen Kurs des persönlichen Regiments erst recht in den
Sattel geholfen und den Nachfolgern das Amt unendlich erschwert .
Und es bleibt dabei eine tragische Fügung , daß er ans diese Art
mitgewoben hat an einem unseligen Geschick, in welchem dann
auch das Werk seiner großen Tage und seine eigene geschichtliche
Leistung untergehen sollte .

Selbsterlösung .
Von K. A . Maier , Knielingen .

„Die Individuen müssen sich dem Schicksal beugen , niemals
aber die Völker ". — Diesen Satz schrieb Madame de Stael in
ihrem so vielgenannten und gekannten Buch „lieber
Deutschland " . Ob es Wahrheit oder Lüge , das er¬
gründen zu wollen mag wohl nie näherliegend gewesen
sein als gerade jetzt in unseren Tagen . Die Antwort
dürfte zunächst auch wohl garnicht schwer fallen . Denn:
wäre je ein Volk gezwungen gewesen , sich tiefer unter das Schick - >
sal zu beugen , als das deutsche es sich jetzt gefallen lassen muß ? j
Schicksal ist es nun einmal zu trennen , was wir alles jetzt ertra¬
gen und erdulden müssen . Ob selbstverschuldet oder nicht ist hier¬
bei schon von untergeordneterer Bedeutung . Das Schicksal hat
uns znr augenblicklichen Ohnmacht verdammt , zu einem Fall und
einem Zerschlagcnwerden , wie es wohl die ganze Welt sich nicht
so voll und ganz emals zuvor auszudenken vermochte . Nud das
Schicksal nimmt seinen Lauf , und der ist rasend . Und wir möch¬
ten uns die Ohren zuhalten und die Augen zupressen , um nicht
zu sehen und zu hören , wie es über uns hinwegbraust und uns
in die tiefste , bodenloseste Tiefe hinabschleudert .

Beugen müssen wir uns unter bas Schicksal, aber nicht völlig
willen - und tatenlos .

Es ist Pflicht und Recht des Selbsterhaltungstriebs , Umschau
zu halten und die Geisteskräfte alle mobil zu machen, um den
Rettungsanker zu finden , der uns wenigstens vor dem völligen
und restlosen Untergang als Wcltvolk bewahrt .

Daß dieser Untergang nach teuflischem . Menschenwillen uns
hart und kalt zugedacht ist, wer möchte heute das noch bezweifeln ?

Der eiserne Wille und das eherne Nein kann allein nur den
Auftrieb bUdcn , der uns das Schicksal ergreifen und uns mit ihm
ringen läßt , trotzdem es uns zu erdrücken droht .

Und wenn wir für den Augenblick (und sollte dieser Jahr¬
zehnte dauern : in der Weltgeschichte ist j «v auch solche Zeitspanne
nur ein Augenblick ) die Wahrheit des Germaine -Necker-Wortes ,
mit dem diese Betrachtung begonnen wurde , nicht zu erkennen
vermögen , so möge es dennoch uns eine gute Lehre für unsere
Zukunftseinstcllung und unser Zukunftswollcn abgcbcn . Völker
beugen sich dem Schicksal nicht, so wenig wie ein paar von Rache¬
durst trunkene Gewaltmenschen den Geschicken eines Volkes den
Dauerlauf zu weisen vermögen . Das ist alles unmöglich und
zwar ebensosehr , wie die Unterwerfung eines Volkes unter ein
anderes widernatürlich ist , was ebenfalls schon Frau von Siam
treffend aussprach .

Dieses Bewußtsein , daß Völker sich nicht dem . Schicksal beu¬
gen , vermag emporzuheben , um aufrecht zu stehen in den wirren
Strudelwogen wildschänmender , aus den Angeln gehobener Zeit¬
läufte .

Dieses Bewußtsein , verschmolzen mit der Idee der Selbst¬
erlösung und dem festen Willen der Verwirklichung dieser
Selbsterlösungsidec . Die alte Spruchwahrheit : „Hilf dir selbst ,
so hilft dir Gott ", kommt eben mehr denn je zu Sinnen , aller¬
dings in ganz anderer Weise gedeutet , als es geschieht, wenn
wahnwitzigen Generalstreiks diese Idee unbewußt zugrunde liegt.
Aber es ist nun einmal Tatsache , daß die Schule des Elends nur
in seltenen Fällen zur Güte erzieht .

Wenn wir aber nach den Mitteln zur nationalen Wieder¬
geburt Umschau halten , so geschieht dies unbedingt in dem Be¬
wußtsein der Notwendigkeit ureigenster Selbsthilfe uno
Selbsterlösung aus Sittlichkeit .

Sich selbst cntäußerndc Resignation nützt nun einmal nichts
und die Selbsterlösungsidee muß ihre Wurzeln schlagen ans allen .-
Gebieten unseres Seins . Nicht nur im politischen und Wirtschaft - ^
lichen Denken und Wollen allein , sondern sogar bis in die religl - s
ösen Gefühle und Betrachtungsweisen muß diese Idee hinein- ^
reichen . s

Es ist nötig , Abkehr zu nehmen von der Idee und Heilands - l
crlösung als solcher ganz einzig und allein . JesuS selbst lehrte ^
die cigenpersönlichc Erlösung , die Erlösung von sich selbst au» ,
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^ eigenen Innern heraus . Was konnte er dafür , Satz Men -
Iibenverstand und Menschenklügelet an dessen Stelle die Lehre
E der Erlösung durch seinen eigenen Opfertoö gestellt hat ? Es
m aber nicht zu verhindern , daß das Unmoralische und Un -
Lristliche solcher Menschensatzung in denkenden Kreisen im¬

mer mehr begriffen wird . Was Christus lehrte , ist etwas ganz
anderes , als dieser unwürdige Fremderlösungswahn . Wohl hat
„ uns erlöst durch die Gabe, durch das Bringen seiner erhabenen
Ncligion . Erlöst hat er uns durch ihr Vorlchren und Vorleben ,
erlöst hat er uns durch sein Leiden , in dem sein Erlöserglück so
aanz und zuinnerst sich offenbarte , und sein Erlöserleben und
Erlöser sterben berechtigte Hermann Rurte zu dem Satz im Wilt-

seber : „Jede wahre Förderung der Menschheit kommt aus Beth¬
lehem .

"
Wie schade , daß er im tiefsten Wesen seiner Erlösermission

großenteils verkannt wurde und heute noch verkannt wird . Da¬
mit hängt eng zusammen der erschütternde moralische Zusammen¬
bruch und der Zusammenbruch der ganzen einst künstlich aufge¬
bauten Kirchenlehre, wie ihn die Jetztzeit wieder deutlicher vor
Augen stellt. Aber „das ewig Tönende , es schweigt ja nie"

, sagt
Emil Gött, und so suchen und empfinden wir auch heute wieder
deutlicher „das Ewige allein, das ewig tönt " und erfahren deut¬
lich genug die Wahrheit vom Vuchstabenwort, das uns gilt , so¬
lange es tönt , die Wahrheit , daß Menschensatzungen alle einmal,
später oder früher , ihr Ende finden, während das ewig Tönende
sbie reine Erlöserlehre ) selbst durch die dickste Nacht (und da erst
recht ) hindurchläutct und läutert .

Ein ewig Tönendes im deutschen Volke wird aber auch ein¬
mal die Schmach und Schande genannt werden, die cs unver¬
dienterweise (von den Seiten , wo sie herkommt! ) durch sicges -
iaumelnöe , menschlich-allzu — unmenschliche Feinde heute erlei¬
den muß . Und ewig Tönendes schafft Kräfte . Ungeahnte . Daß
aber die Gefühle, die sich um die Staatsiöce in sittlicher Kraft
und Reinheit gruppieren , auch zum „Ewigen" zu rechnen sind,
bas hat uns niemand mit gleich hoher Beweis - und Überzeu¬
gungskraft gelehrt als Fichte, der den Staat als den von Gott
eingesetzten Zwingherrn im Dienste sittlicher Freiheit zur allge¬
meinen Erkenntnis gebracht hat.

Der Gedanke der Selbsterlösung aus der eigenen
sittlichen , inneren Kraft heraus ist es , der durch die
meisten neuzeitlichen religionsphilosophischen und religionsunter -
rtchtenden Werke hindurchzieht. Der Wille zur Selbsterlösung
von allen dunkeln und (welt-)ordnungszerstörenden Gewalten
und Elementen ist Gebot und Ausdruck der Göttlichkeit, und so
möchte ich den Satz, den Ernst Krieck in seinem Werk „Persön¬
lichkeit und Kultur " folgendermaßen ausspricht: „Das Wieder¬
erwachen der deutsch-nationalen Religion , des Idealismus , ist
unsere Zuflucht und unser Glaube . Die Rettung vor dem ab¬
soluten Nullpunkt" heute umsetzen in das Wort : Die Selbst¬
erlösung ist unsere Zuflucht und unser Glaube . Die Rettung
vor dem absoluten Nullpunkt .

Ja , von dem felbsteigenen, sittlich-reinen Erlösungswillen
allein wird es abhängig sein , ob wir in ferner Zukunft wieder
zu dieser inneren und äußeren Höhe emporzusteigen vermögen,
zu der wir durch unsere größten Dichter und Denker und die im
deutschen Volk schlummernden sittlichen und geistigen Kräfte von
Gott berufen sind. Vorhanden sind diese reinen Kräfte in deut¬
schen Landen zweifellos und zum allermindesten in der gleichen
Stärke wie bei irgend einem andern Kulturvolk , trotz aller ent¬
setzenerregender Spartakisteugreuel , wie sie sich in Berlin und
anderweitig abspielen, und wie wir sie nie bei uns für möglich
gehalten hätten . Das „hilf dir selbst " aus Sittlichkeit
geboren , es wird und mnß dermaleinst die Erlösung bringen ,
die wir trotz allem immer noch zu erträumen , nein , zu erhoffen
wagen , und die dann auch mit Fug und Recht eine göttliche
Erlösung genannt zu werden verdient .

Albtalerinnerungen aus aller und
neuer Zeit.
Von Bened. Schwarz.

Aus dem ziemlichm hohen Bergrücken, welcher als Ausläufer des
verusteinblocks in den Winkel zwischen Alb und Moosalb vorspringt ,
»egi das Dorf Burbach. Den kalten Nord- und Ostwinden ausyesetzt,
^ tz. ü'ine Bewohner ein etwas rauherer Menschenschlag als die be-

Albtäler , die im Grunde genommen auch gerade nicht ver¬
weichlicht sind . In den 1880er Jahren habe ich ein paar derbe Bauern -
M °ttere kennen gelernt , die einem Hansjakob , wenn er Pfnrrherr im

gewesen , sicher als Modell zu philosophischen und kulturhisto.
^st 'özen gedient hätten . Wenn ich nur an den alten Bürger -

§Kmr ^ ktmann denke , an welchen ein Denkstein beim Ettlinger
Lagerhaus erinnert , so habe ich einen solchen derben, echten Albtal-

vor Augen. Als wir an einem Winterabend beim Bierflor
ag- A , erhielten , da unten in der Schöllbronner Steige liege der

,
onn tot neben seinem Fuhrwerke , meinte der alte Spessarter

ls? tW?uIze , unser lieber Schottmüller , auch so ein Albtaloriginal , da
>i wieder einer von der alten Garde zum himmlischen Herrn eingerückt .

die aufrichtiger , aber auch reckst hartschädeliger Natur waren
^ » rvochcr von jeher , und wenn ich sie und ihre Vorfahren und Ur¬

ahnen aus den alten Urkunden und Akten nicht schon kennen gelernt
hätte , so hätte ich sie in den 18S0er Jahren persönlich kennen lernen
können. Von Karlsruhe aus bemühte man sich, eine Bahnverbindung
mit Herrenalb zu erhalten , und ich hatte in manchem Artikel im

Lehrerheim — nicht in den heutigen Schulpalast , sondern in das alte
Bauernhaus , das damals noch als Heim des Lehrers diente , wie hundert
Jahre lang zuvor im Nachbarhaus der Großvater , der Ur- und Urur -
großvaier meiner Frau die Schöllbronner Jugend Sitte gelehrt und
Erkenntnis . Also ' genannter Oberbürgermeister suchte mich da auf

auch . . . . . . . . . . . . . . . . . _ _ _ _
lers Beifall ; nur die Burbacher machten nicht mit . Selbst den wohl-
bekannten eindringlichen Worten des Karlsruher StadtoberhauvteZ ver¬
schlossen sie ihre Ohren , sie brauchten keine Bahn , ihre Väter , Groß¬
väter und Urgroßväter seien auch ohne Bahn nach Karlsruhe ge¬
kommen, überhaupt sie gäben keinen Pfennig zum Bahnbau , Nun , d: r
Bahnbau ist doch zustande gekommen ; aber an jenem Abend bat der
damalige Albtalvoet für sein Leibblatt sich zu einem Gedichte Hinreißen
lassen , das ich trotz der Papierknavph -it dem Leser nicht vorenthalten
möchte Es ist betitelt „Des Alten Traum " und lautet :

1 . „Warum denn heut ' so aufgeräumt .
Mein lieber Herr , zum Lachen ? "
„Das kommt daher , mir hat geträumt
Von närr ' schen, dummen Sachen .

"

L . Erzählen , Herr , erzählen .
So ruft es an dem Tische .
Ließ sich nicht lange quälen .
Der Alte in der Nische.

3 . „Mir träumt , ich fuhr auf neuer Bahn
Von Herrenalb zu Tale ;
In kurzer Zeit der Zug hielt an
Bei Funkens großem Saale .

4 . Von Burbach saß dort Bauer Glein ,
Wollt' in die Stadt mitfahren ,
Wollt' steigen ins Kupee herein,
Wo wir beisammen waren .

ö . Kam da der Schaffner zornentbrannt
Und packt den Glein am Kragen :
Für Bürbach ist nicht angespannt .
Kein Platz für Euch im Wagagen..

6. Ihr gabt zur Bahn auch nicht 'nen Deut .
Kein G 'länd , nicht mal 'nen Speichen
Drum müht Ihr halt , ihr lieben Leut' ,
Zu Fuß die Stadt erreichen.

7 . Der Zug fuhr fort das Tal hinab
Und ließ das Männlein sitzen;
Doch das setzt sich geschwind in Trab
Mit Fluchen und mit Schwitzen .

8. Lief hinterm Zug dann hinterdrein
Noch eine kleine Weile;
Doch holt er nicht denselben ein
Trotz großer Hast uns Eile .

6 . Wir aber fuhren wohlgemut
Und freuten uns am Leben;
Wer halt nicht weiter denken tut .
Der fällt gar oft daneben.

10. „So war mein Traum, " der Alte spricht ;
Drauf riefen die am Tische »
Er weiß halt immer so 'ne G 'schicht ,
Der Alte in der Nische.

Der geneigte Leser wolle verzeihen, daß ich alte Erinnerung :»
ausfrischte ; sie sollten den Burbacher Bauern von heutzutage charak¬
terisieren .

des
^

olksschlag wie der Burbacher läßt sich aber die Knechtschaft , hie Fra

>er Untertanen angeordnet waren .
Dieses „Aufmucken " der Burbacher zeigte sich insbesondere in den

Streitigkeiten , welch: - schon in alter Zeit wegen der Benutzung von
Wald, und Weide entstanden . Nach dem Burbacher Zinsbuch von 1533
waren „alte Wälder , aus Burbach: r Markung gelegen denen von
Frauenalb eigen ohne Eintrag des Dorfes " Bezüglich der Viehweide
besagt das Zinsbuch : „Myn Frauw von Albe und die zue Burs:

daselbst mitehnander zue genießen .habend die

an lungeres » Pfennig Lveiogew oezayn weroen . »ncie urou,,» o--
tand noch 1603 . Welch große Ausdehnung die Schweinezucht im Klo»

berg 250 Schweine in die srauenalbiichen Waldungen zur Weide trie¬
ben. ES wurde in der Folge für jeden Klosteruntertanen e,ne be-

stimmte Anzahl von Schweinen, welche auf die Weide getrieben wer¬
den dursten , festgesetzt . Diese Zahl wurde von Zeit zu Zeit herab-

widerte jedoch unterm 27 . August 1712 , „ sie sei Hemm der Wälder
und als solche nicht willens , mit ihren in ihrer halsstarrigen Wider-



Seite 62 Oie Pyramide ssr . 13
srtzlichkcit aniinierken sintertancn sich ams geringste in einen Rechts-
streit eiuzulassen" .

Damit war die .Midersctzlichkeit" der Burbacher nicht aus dem
Wege gesck-asst ; cs entipann sich ein kleiner Krieg zwischen den Klater »
Untertanen und den Klosterbeamten . Nach einigen Jahren des Frie¬
dens — gewöhnlich waren es die Jahre , in welchen es außergewöhn,
sich viel Schweineintter ( Eicheln ) gab — folgte» wieder J .chre der
Zänkerei und Fehde, und mehr als einmal balgten und rauften sich
Klosterknechte und Schweinehirten da hkriten im Albtal . während Aeb-
tissin und Klosteramtmann mit Schultheiß und Gericht zu Bur¬
bach im papierenen Kampfe lagen . Wie Arten des GenerallandeS -
archivs wissen manches davon zu sagen, und einem Forscher deutscher
Krastschimpswörter würde sich Gelegenheit zum Studium bieten.

Den Höhepunkt erreichte der Streit im Jahre 1772 . In diesem
Jahre trieb der Burbacher Schweinehirt mehr Schweins , als erlaubt
waren , in die Frauenalber Waldungen . Als trotz mehrfacher Mah¬
nungen und Warnungen vom Kloster aus der Hirte die Zahl der seinem
Obhut vertrauten Borstentiere nicht verringerte , und er gerade mit
seiiler Herde im Thannwald beim Mctzlinschwander Hof- war , kam der
frauenalbische Berwalter Castrow mit einem Jäger und drei bewaff¬
neten Klosterknechten . Er ließ dem Hirten an Ort und Stelle mit der
Peitsche 69 Streiche geben, dergestalt, „daß gedachter Hirte nach dem
vom Oberamt Edelstein genommenen Augenschein ganz blau und blut¬
rünstig geschlagen gewesen sei "

. Dazu bemerkte oer Verwalter , daß
dies nur eine Warnung gewesen sei , und daß im Wiederholungsfall
sämtliche Schweine sollten totgeschvssen werden.

Diese ihrem Schweinehirten angetane Schmach ließen sich die Bur¬
bacher begreiflicherweise nicht gefallen ; sie rebellierten gegen das Klo¬
ster und verweigerten dessen Beamterl den Gehorsam . Die Aebtissin,
Freifrau von Stotzing . wandte sich an die markgrüfliche Regierung und
schrieb unter anderm : „Es ist mir und zrvar durch rebelli,che Bürger
meiner Gemeinde Burbach die sichere Anzeige geschehen , daß anfangs
alles gegen und wider einander ginge, daß kein Recht und keine Gerech¬
tigkeit mehr observiert , sondern alles nach Gurrst und Wohlgefallen
traktiert würde , und rin Jeder den Meister spielen wollte , wodurch
Gott und der Nebenmensch beleidigt, die Gemeinden verderbt und zu¬
letzt Mord und Totschlag notwendig folgen müsse " .

Die Regierung ließ hierauf eine Reihe von Bürgern protokollarisch
vernehmen ; es würde zu weit führen , auf diese recht umfangreichen
Protokolle näher eirizngehrri, wir wollen nur einzelne Punkte , weil sie
kulturhistorisch bemerkenswert sind , heran spreizen So antwortete der
damalige Bürgermeister , der W Jahre alte Hirschwirt Georg -Kunz,
ans die Frage , warum er denn von seiner Herrschaft abgewichen und
seine Schuldigkeit nicht getan habe, wie folgt : „Weil man den Gemern-
berr venserterr Frauenalb mit vielen 'Fronen beschwerlich gewesen sei
und mit großen Strafen gedroht hätte , wenn sie ihrer Schuldigkeit
nicht nnchgelommen wären . Die Gemeinde Burbach hätte sich ans ihr
altes Dortbuch und ihre verbrieften Rechte berufen , selbige von der
Herrschaft begehrt und gesagt : Was diese besagen, das wollten sie tun ;
aber man hätte sie ihnen nicht herausgegrben . worauf dann der Auf¬
ruhr entstanden sei .

"
Das Torfvuch oder das Dorsrocht trur den Bürgern ein Heiligtum ,

und wehe dem . der cs wagte , daran zu rütteln ; wir nnden heute noch
in manchem Gemeindearchive oder im Landcsarchrpe die alten Dorf¬
bücher , ein Beweis dafür , wie sorgsam sie vor Zerstörung oder Ver¬
nichtung bewahrt wurden . Allerdings entstand durch sie beim Volke
der naive Glaube , alle die darin enthaltenen Rechte und Vorrechte
seien für ewige Zeiten geschrieben , und es hätte niemand etwas nach
dem Nachbarn oder dem ' Großen und Ganzen , dem Staate , zu fragen

Aus den Verhandlungen geht hervor , daß nicht nur die Schweine¬
weide . also dir Schweinemast, Ursache zur Zwistigkeit gegeben hatte ,
sondern auch das Bnchellesen . Außer den großen Eichwaldungen gab
es im Albtal recht ansehnliche Buchenivalder. deren Nutzung dem Klo¬
ster und der Gemeinde gemeinsam waren . Dir Buchein waren wegesi
rhres Oelgehaltes damals wie heute ein begehrter Artikel, und manche
holten dieselben sackweise im Waldr . was z» einer Art Raubwirtschüft
führte . Die Vnrbacher sollten nun eines Tages abstimmen , ob das
Leien der Bncheln fernerhin zu gestatten sei oder nicht . Wie stimmten
sie nun ab ? In der großen Ratsstnbe stand ein mächtiger Eicheniisch ,
auf welchem mit Kreide zwei große Kreise gemacht wurden . Der eine
war für der andere gegen das Bnchellesen bestimmt. Wer also für
das Bnchellesen stimmte, tupfte mit dem Finger in den ersten, die Geg¬
ner in den zweiten Ring . Die letzteren hatten die meisten Finger im
Nina , weshalb der Schultheiß das Bnchellesen verbot. Um dieses Ver¬
bot kümmerten sich di - anderen nicht , sondern lasen Bncheln wie zuvor,
was zu groben Zwistigkeiten unter den Bürgern nchrle Die zur Ent¬
scheidung airgerufene Herrschnft konnte in dieser Bnchelgeschichte io
wenig ansrichten . wie der Klosteramtmann .

Wie verworren die Verhältnisse waren , zeht ans einer Stelle eines
Protokolls hervor ; eS heißt da : Der gemeine Mann sei übel daran ,
er wüßte bei solchen Umständen nicht mehr zu leben, bald diese , bald
jene Herrschaft drohe mit Strafen , die Untertanen bekommen unter
sich Streit und Händel , es würde alles ' aufgeschoben und nichts ans¬
gemacht . Wenn eS nicht bald anders würde , sei nicht mehr christlich zu
leben, und es könnte noch gar znm Schlagen und Raufen kommen .

'

durch Karlsruher Grenadiere . D-aS wirkte wie ein- kalte Du icke ans
die erhitzten Burbacher Gemüter , und sie versprachen̂ , gerne wieder her

frauenalbische Herrschaft um Erlaubnis ^ » bitten Auch er mußte zu
Kreuze kriechen und eine empfindliche « träfe bezahlen.

Eine allgemeine Erhebung gegen die Klüfterbercschaft fand . im
ganzen Klostergevicte im Jahre 1789 statt , bervorgernsen durch die Be¬
wegung in Frankreich, welche die Vorläuferin der großen französischen
Revolution war . Wer sich dafür interessiert , lese im Band 43 der Ge¬
schichte des Oberrhein ? , die Abhandlung von Obsier . die revolutionäre
Bewegung 1789 . nach .

Unter der badischen Herrschaft, fvelcher die Burbacher 1893 mit
dem Klostergebiete zuficlen . zeichneten sie sich vor allen anderen All'-

talgemcmden bis in di : neueste Zeit als fleißige und tatkräftige
Bauern aus , denen insbesondere die Hebung der Rindviehzucht cim
Herzen lag . und ans welche sie ganz besonders stolz waren und heute
noch sind . Wenn der Ettlinger Ob - raminrann Lanier» in den ISRier
Javrcn landwirtichastlick-e Besprechungen in seinem Bezirke abhielt
unterließ er nie , den Bnrbnchern für ihre Bestrebungen aus dem Ge¬
biete der Viehzucht ein besonderes Lob zu spenden .

Das Häuschen .
Skizze von E . W. Troja « .

Jürgen Braun gehörte zu den nicht eben wenigen Mitbürgnn .
die mit der Republik auf keinen Fall zufrieden waren . Nach drei
Jahren war er aus dem Felde heimgekommen, hatte sich drei und .-.inen
halben Monat nach einer Stellung »ungesehen und hatte nicht » finden
können. Wenn das so weiter ging , . .

sieberhaupt , eS war um auf dir Akazien zu klettern . Kein v«.
nünftizeS Mer , keinen billigen Eoguak. Und wegen einer Minen
Zigarre vor dem Laden Kette zu stehen . . . »ree , lieber nicht ! Also
kurz und gut eS gefiel Jürgen Braun so wenig wie mir möglich in
dein neuen Freistaat .

Mer eine? hatte er : Zeit . Riesig viel Zeit . Unglaublich viel Zeit .
Und die benutzte er . um seine Bein « »n den Straßen der Stadt sPesic -
re» zu führen .

Eines Tages geriet er dorthin, wo man die Hinterhäuser zwar
Gartenhäuser nennt , wo aber von Gärten sehr wenig zu sehen ist .
Und stand plötzlich vor einem winzigen Hänschen, das eingeklemmt
war zwischen den hohen Wänden zweier „hoch-herrschaftlicher" .

An diesem Häuschen war überhaupt alle ? ,,cken"
: ein Zäinrcben.

ein Gärtchen , ein Türcheu . vier Feusterchen. ein Scharnstenicken, vor
den Feusterchen mehrere Vlumcntöpschen, und hinter dem Bl .rmcn -
töpfchen das -allcrschönste , chen "

. ein Mädchen .
Jürgen staunte . Wie war das möglich ? Mitten zwischen den

hohen Haufen » ? So ein niedliches HanS ! Ganz verwirrt sah er dk
übrigen Hauser an . Die waren alle so unsäglich gleichgültig und ein¬
förmig und starr . Und Jürgen Braun fühlte so etwas wie Haß gegen
die Hohen Häuser anskommen. Aber dann sah er wieder das Häuschen
an . das so niedlich und so niedrig war . daß man die Hand zucken fühlte ,
um liebkosend darüber Hinzufnhren.

Solch Häuschen, ja natürlich , das hatte sein Oheim ja auch gehabt.
Und in den Ferien war Jürgen mit der Mutter und dem Bruder z»
dein Obcim anss Land gefahren und dann gehörte das ganze Hgu -Sche»
de»» beiden Jungen . Herrgott , wie herrlich war das doch damals .

Einmal , er wußte es noch ganz genau , hatte er sich mit dein Bru¬
der ans den »veite»» Rührcnsiengeln der Zwiebeln , die sie ineinander
gesteckt hatten , eine richtige Wasserleitung gebaut . Vorsichtig wer sie
am Haus cmporgeleitet worden zu dein tleinen „Ochsenauge " ge¬
nannten Fenster . Dort war eine Gießkanne angesckstossen worden und
dann gab es unten im Hof einen herrliche» Springbrunnen .

Doch das herrlichste tvar für die beiden Jungen die riesiac Schüssel
mit dicker Milch, dis abend? ans den Tisch kam, mit dicker gelber Sahne
darauf , die wie ein Pelz »vor . Dann wurde Brot darübcrgebrösslt.
Zncker dazu und die ganze Familie hieb ein . Morgens ging man in
den Kuhstall und schlauchte sich an der lauwarmen Milch satt , sind mm»
gedieh dabei und wurde satt und rund und gesund.

Jürgen Braun fuhr zusammen . Wo war er ? Kuhwarme Milch !
Wenn man die jetzt hätte ! Ein Stück Brot dazu , auch Mal ein paar
Eier , ein Stück Speck . Wieder Mal so recht ordentlich satt essen. Demi
fuhr die Kraft ganz von selbst »nieder in die Muskel»».

Arbeiten ? Selbstverständlich! Mer ohne Kraft geht das nicht
sind in der Großstadt bekommt inan keim» Kraft , denn da gibts nicht?
rechte ? zn essen.

Soll man denn nun wirklich hier herumhnngern ? Ans dein Land
aber brauchen sie einem . Herrgott , auf dem Land gibt's noch Tausende
solcher Hänschen, sind fast überall gibt'S auch Mädels , die mit bren¬
nenden Wangen an irgend einen forschen jungen Kerl denken , de»
sie »roch »licht kennen und der nicht kommen will. Wenn er mal rauS-
ginge zu irgendeinem Bauern ? Wenn er 's mal versuchte ? Vielleicht
vielleicht — Jürgen Braun wird ganz warm und er rückt seine Mlche
in deir Nacken — findet inan da draußen auch so ein nettes gesunde?
Mädel . . ,

Eil» Mädel ? Natürlich , die findet man schon . Aber was dann
weiter ? Wenn sie einein gefüllt, heiraten natürlich . Aber wovon .
Kein Geld, sind ewig beim Bauern Knecht bleibe»»? Nee , »»ich in die
ln mnin . Ja aber , was denn nun ?

sind plötzlich denkt Jürgen Braun an die Republik. Die sagt doch
sie will Kerle haben , die sich bescheiden in die bescheidenen neuen Ver¬
hältnisse fügen . Und sie will ihnen auch Helsen , lpit sie gesagt . An-
jiedeln will sie die Menschen, lind wrnn erst mal alles »nieder billiger
ist . will sie jedem auch sein Häuschen bauen .

Selbstverständlich so geht es . So in u ß eS gehen . Nur nicht ver¬
zagen ! Nur mal erst anfangen ! Nur mal erst ans die»em » uw
gerlock» heraus .

l
Scbr:

Arbeitsnachweis . . . Landarbeit . . . Dahnhot . . . Bauer . .
. . . Hänschen . . . Wurst und Schinken . . . Sonnt .rgstanz . Made»
. . . Häuschen . . . . .

Und er rennt immer werter und weiß nur das eine , daß v r in sei »>
Glück rennen muß . sind er ist auch wirklich ganz glücklich . Weil er
den Willen zur Arbeit wiedergesnnden hat.
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